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Erfolglos wegen Twitter und Facebook 

Die australischen Schwimmer waren bei den Olympischen Spielen 2012 in London so schlecht wie lange nicht. Eine 

Studie sagt nun: Soziale Netzwerke sind schuld. Angeblich haben sich die Sportler gar nicht mehr von Facebook und 

Twitter lösen können. 

[…] Bei den Olympischen Spielen ist der Wettbewerb nicht nur auf den Bahnen der Sportler größer als bei jedem 
anderen Wettkampf. Es gibt auch ein Wettrennen um Aufmerksamkeit. […] Über Facebook oder Twitter hätten viele 
Sportler diese Nachfrage bedient. Viele hätten dabei aber die Konsequenzen übersehen. Beispielsweise das Gefühl, 
immer neue Details nachschießen zu müssen, um im Gespräch zu bleiben. Ein Teilnehmer wird mit dem Satz zitiert, er 
habe irgendwann den Eindruck gehabt, dass es nicht mehr darum gegangen sei, "wer sich das Herz aus dem Leib 
schwimmt, sondern wer sein Herz am besten verkauft". 
[…] "Irgendwie bin ich nicht aus den sozialen Medien raus und wirklich zu mir selbst gekommen", hatte die 20 Jahre 
alte Rückenschwimmerin Emily Seebohm nach einem verpatzten Auftritt gesagt: "Wenn die Leute dir tausend Mal 
sagen, dass du Gold gewinnen wirst, denkst du irgendwann, dass du es schon gewonnen hast. Aber das hatte ich eben 
nicht. Ich hätte mich offensichtlich viel früher bei Twitter und Facebook ausloggen sollen, als ich es getan habe." [...] 
Für die Zukunft empfehlen die Berater deshalb, die Freiheiten der Sportler zu beschränken und "rigorose Regeln" für 
den Umgang mit sozialen Medien aufzustellen. Die Athleten sollten sich bei den Wettkämpfen nur über die Kanäle 
äußern, die der Verband pflegt - und am besten nur zu Dingen, die den Sport betreffen. Außerdem sollte es in Rio einen 
Gemeinschaftsraum geben, in dem die Sportler auch mal miteinander reden können. 

aus: Süddeutsche Zeitung, 21.02.2013 (Auszüge) 

Hintergrundinformation 

„Multitasking ist Körperverletzung“ 
Der Stanford-Forscher C. Nass hat die Unterschiede zwischen Menschen untersucht, die sehr viel multitasken - 
die also zwischen verschiedenen Medien, vom Smartphone über das Internet bis zum Fernseher hin und her 
surfen, E-Mails abrufen und keine Nachricht verpassen wollen -, und solchen, die es selten tun. Nass fand heraus: 

 Je intensiver Menschen dem Medien-Multitasking nachgehen, desto weniger können sie auswählen, was 
ihr Arbeitsgedächtnis speichert und desto stärker wird ihre Zerstreutheit. 

 Multitasker verlieren systematisch die Fähigkeit, zwischen Wichtigem und Unwichtigem in ihrer 
Umgebung zu unterscheiden. Aber auch das Gedächtnis vermag nicht mehr zwischen wichtig und 
unwichtig zu unterscheiden, was dazu führt, dass wir immer weniger in der Lage sind, ein Fazit zu ziehen. 

 Multitasker reagieren häufiger auf „falschen Alarm“, das heißt, sie sind bereit, alles stehen und liegen zu 
lassen, wenn ein neuer Informationsreiz eintrifft, und sie verlieren sogar die Fähigkeit, später zu 
beurteilen, wo es sinnvoll war die Aufmerksamkeit abzulenken, und wo nicht. 

 Multitasker werden nicht immer effizienter, sondern immer schlechter, selbst im Bereich des 
Multitaskings. Sie werden langsamer bei allen Tätigkeiten, die keinen Aufgabenwechsel erlauben, und 
können sich auf Aufgabenwechsel auch schwerer einstellen. Ein Phänomen, das die Forscher besonders 
überraschend finden angesichts der Bedeutung, die dem permanenten Aufgabenwechsel zukommt. 

 Die geistigen Leistungen von Multitaskern werden in einigen Bereichen immer fehlerhafter, beginnen 
sogar zu sinken. Die Fähigkeit des Menschen zu denken wird immer fehlerhafter. 

Diese Ergebnisse zeigen, dass die neuen Technologien geistige Anforderungen stellen, die man nicht erlernen 
kann - im Gegenteil: Intensive Multitasker werden selbst im Multitasken schlechter, je länger sie ihm nachgehen. 
aus: Frank Schirrmacher: Payback, 2009, S.64f 
 

Aufgaben: 

1. Was sollen die „rigorosen Regeln“ bei den Sportlern im Einzelnen bezwecken? 
 

2. Können „rigorose Regeln“ wirklich helfen, erfolgreicher zu sein? 
 

3. Warum wird den Sportler/innen ein Gemeinschaftsraum statt Facebook empfohlen? 
 

4. Wie beurteilen Sie die einzelnen Ergebnisse der Multitasking-Studie? 
 

5. Welche persönlichen Konsequenzen könnte ein/e Schüler/in aus den Erkenntnissen ziehen? 

Den Text finden Sie unter:
www.sueddeutsche.de/sport/australisches-schwimmteam-bei-olympia-erfolglos-wegen-twitter-und-facebook-1.1605604-0#seite-2


